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Vorwort. 



Obgleich der knappe Zeitraum einer Dreiviertelstunde, 
welcher meiner am 26. October 1867 in hiesiger Aula 
gehaltenen Antrittsrede zugemessen war, mich genöthigt 
hatte, den Redestoff wider Vorhaben zu kürzen: so hätte 
ich mich doch nichtentschliessen können, sie in vorliegen- 
der vollständigerer Gestalt herauszugeben, wenn es mir 
nicht möglich geworden wäre, durch einige Beigaben ihr 
einen mehr als ephemeren Werth zu sichern. 

So klein diese Schrift ist, so gross ist docli die Zahl 
derer, in deren Schule ich mich hegeben habe, um den 
Gegenstand allmählich zu durchdringen. Obenan stehen 
Professor Beetz in Erlangen, welcher zuerst mich in den 
auf Giammatik bezüglichen Theil der Akustik einftilirte, 
und Professor 3/er^eZ in Leipzig, dessen alte Kameradschaft 
mir das Glück gewährte, die begonnenen sprachphysiolo- 
giscben Studien in fortwahrejidem Austausch mit einem 



Fnchnianu fortznsetzA'n. Aussi^rdum venlanke ich Herrn 
Rudolph Komii/ in Paris, dvm Meister der Akustik, und 
Herrn Dr. Wilhehn ron Zahn in Leip/ijr, dem rastlos 
forschenden ^hithematiker, werthvi»llc Beiträge. Auch 
sonst ^Yerden Manche hier die Ergebnisse gepflogener 
lV^sprt*chungen wietlererkennen — nir»gen sie.n.einen herz- 
lichen Dank zwischen den Zeilen Ksen! 

Leipzig, den :?4. Januar iMiS. 

F. D. 




Als ich nach einiradzwaTizigjfihrig^m Wirken in Rostock 
und Erlangen an die hiesige Universität zoriiuk berufen worden 
war, wo ich vor nun vollen 25 Jahren das Katheder beetiegen 
hatte; bekam ich von mehreren Seiten zu hören, dass man sich 
zu mir vor allem der Erhaltung und Pflege der von meinem 
Vorgänger in der alttestam entliehen Exegese begründeten 
soliden grammatischen Tradition versehe. 

Diese Erwartung finde ich um so natürlicher, als ich ja selbst 
ein Sohn des Volkes bin, welchem vor andern deutschen Volks- 
stämmen die philologische Geistesrichtung angeerbt ist. Und 
auch mit meiner persönlichen Neigung stimmt diese Erwartung 
zusammen, denn Theologie und Linguistik haben sich von jeher 
um die Oberherrschaft in mir gestritten, und immer mehr hat sich 
im Laufe meiner Studien die Ueberzeugung in mir befestigt, dass 
die Theologie als eine wesentlich historische, auf urkundlich be- 
zeugten Thatsachen ruhende Wissenschaft eich auf dem Funda- 
mente grammatiseher Auslegung aufzubauen hat. Ein evan- 
gelischer Theolog kann ja auch gar nicht anders denken, denn 
dass der Sinn der heiligen Schrift überall Einer und dass dieser 
Eine Schriftsinn grammatisch zu ermitteln sei — dieser Satz 
war ja eine Losung unserer Reformatoren und diese grammatische 
(jrundlegung der Exegese gehört, wie die historische Kritik, zu 
ihreu folge reichsten Errungenschaften. Niemand aber fühlte 
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tiffi>r uIrI.I'TIIEK, iUm tue hebräuchf SpracIikennUiws sneer 
7.oi\ und aBino ui^no «vh noi;h in den ersten Anftugen befinde, 
lind i*a iat (•iiiKrauindrdiinkwiirdigen AosBprücbe, dws er, wenu 
or diM HuliriÜMclie noiih einmal von vom beginnen könne, bei 
iluiiJIkdlMulifii Nul.ii)iiiil^Dnim atikern in die Schule gehen würde'. 
Mit dioDum Viirmitr. kunii' lt nuch heute noch nicht za spät, 
dunii \>\m mit' (ii-n hi-utigenTag nchleppt sich in der bebraischen 
(tmiitniiitik vii'l Uolierlieferteti fort, was der Berii^hti^ung und 
XiirticlitKteUiinK anu den National gramnmtikern bedarf, freilich 
r)["lit' hliiNiliiruh Itllukganf^ aufdieKimchi oder gar Elias Levila, 
Nitndorn Jtiroh HüukKikiii;; auf die Jenseit derselben gelegenen' 
nlttmitiii Uiiitllen. Aber welche rieBigen Fortschritte hat die 
hidirlliittditi Clriininiatik Kcmauht, wenn wir mit den Lehrbüchern 
itui KtiformulioniixeitaltcrM von Johann Keuchlin und Sebastian 
Mflrmtnr diu nuuen vcrglciuhen: die geschmackvolle Lichtung 
Ihr»- l^idir-toir» l>ui UiOSKNlUS, da» Streben nach Einblick in 
dl« l*tljtlitji tirlindc der Spracherscbeinungen bei EWALD, die 
ViirhiiiiliinK dirwur l'^rlorNt^^hung der Sprachgesetze mit Erfor- 
»oliniitf der UrM])riliiji;e des l leberlieferten bei HTJPFELD, die 
IlHrlHitinit(düitviJrli(?K''i'dcnHebräisch aus einer sprauhgeschicht- 
lliih KU iinnittulnden iiltcreu Sprachgestalt bei OLSHAUSEN, 
ilia in ((HUNtuiu MuKMHt&b mit bisher beispielloser Gründlichkeit 
diirtdiuunibrtn inducUve Methode hei BÖTTCHER. Es kann 
hout/ututrii Niemand filr orientirt im Fauhe der hebräischen 
(iraminatik Ktdten, der xicb mcht in den Werken dieser Meister 
heitniMoh gi^inadit hat. Und wenn er sich darin heimisch 
t^omacht und du wo nie verschied euer Auslebt sind sich eine 
(d|{ne gebildet hat, so fehlt ihm dooh noch gar Manches, um 
ein Kenner der liehviÜHchen Grammatik in ihrem ganzen Umfange 
zu Hein, denn es gibt BestandtheÜe der Grammatik und eine 
Mintfe von Fragen, über welche alle diese Werke keine befrie- 
digundo Auskunft geben, und noch weniger ist er ein Selbet- 
forachur, waa er nur erst wird, wenn er die grammatischen 
Erkennl.uiiJMmittel selbslstiindig xn hn,udhaben und zur Erwci- 
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terung oder Läuterung vorhandener Erkenntnisse und zu fort- 
schreitender Erarbeitung neuer zu verwerthen weias. So gewiss 
aber die deutschen Universitäten keine blosen Dressiranstalten 
sind, erwartet man von einem Universitatal ehrer mehr als 
Fortpflanzung fertigen und gebuchten Wieaens, das er von 
aussen sich angeeignet hat — man erwartet von ihmj dass er 
die WiBsenschaft sei batforschend weiter führe und durch das 
Anregende seines Vorbilds, das Belehrende seines Beispiels 
seine Zuhörer zu selbst ständigem Forschen entflamme. Wenn 
ich nun die Frage an mich richte, ob ich auf dieser Höhe und 
in diesem Geiste hebräische Grammatik -zu lehren im Stande 
sei, so darf ich antworten, dass ich wenigstens auf einigen 
Gebieten dieser Wissenschaft selbatforachend gearbeitet zu 
haben und fort zuarbeiten mir bewusst bin. Nur auf einigen — 
denn die hebräische Grammatik erfordert heutzutage unendlich 
mehr als dass man mit der alttestam entlichen Schrift und 
Literatur vertraut sei, sie erfordert Vertrautheit mit jener Philo- 
sophie der Sprache, welche durch Wilhelm von HUMBOLDT, 
mit jener Methodik der Sprachvergleichung, welche durch 
Franz BOPP und Jakob GRIMM begründet worden ist; sie 
erfordert Beherrschung des gesamraten semitischen Sprachen- 
gebiets, schon deshalb weil die grammatischen Quellenschriften 
in den verschiedensten Idiomen und Dialekten geschrieben sind, 
wie ja auch schon die grammatische Terminologie die bunt- 
scheckigste Mannigfaltigkeit hebräischer, aramäischer und 
arabischer Benennungen aufweist ; sie erfordert aber auch eine 
mehr als dilettantische Verfügung über Kenntnisse und Fähig- 
keiten, welche weit ab von empirischer Sprachmeisterachaft 
liegen und mehr oder weniger sogar durch Naturgaben bedingt 
und also nicht jedem erreichbar sind. 

Wie alle Grammatik so beginnt auch die hebräische mit 
der Lehre von der Natur der Laute und den Bedingungen ihrer 
Besonderung, ihrer Verbindung und ihres Wechsels. Sie be- 
ginnt also sprachphysiologisch, Sie stellt demzufolge sofort 
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^^^^*er sich Einsiclit iu den Bitu des Stimmorgans und den Hergang 
der Stimm erzeuguug, in die ukustisuhen Geeetz.e der mensvb- 
liolien Stimme und den überau» mannigfaltigen Bildungäproeess 
der Spraehlaute verschafft habe — eine phy Bio logische Einsicht, 
welche auf anatomistchen Vorkenntnissen beruht und durch ein- 
greifende physikalische Kenntnisse bedingt ist und, um einiger- 
massen selb^tstündig zu sein, nicht ohne eine Selbstbeobachtung 
erworben werden kann, die, wie alles Experimentiren, nur 
durch lange fortgesetzte sorgsame Uebung die nöthige Fertig- 
keit, Sicherheit und Feinheit erlangt. 

Seit üie hebräische Grammatik exiatirt,, hat sie mit der Fest- 
stellung der Entstehunga weisen des artikulirten Lautes ange- 
hoben, ja diese Sprachphysiolugie ist, so weit wir zurückblicken 
können, ihr Entstehungsanfang selbst gewesen. Denn die Ent- 
stehungsweise der Grammatik beiden Juden war die gleiche wie 
nm wenigstens ein halbes Jahrtausend früher bei den Indern. 
Während bei den Griechen die Grammatik sichaus der Philosophie 
durch Vermittelung der Dialektik und Rhetorik herausbildete 
nnd auf diesem Wege zur Entdeckung der Bedetheile, zunächst 
f bei Plato des Nomens (ömita) und Verbums {Aijfiu), gelangte : ging 

^^^B ihr Impuls bei Ariern und Semiten von den Religions Urkunden 
^^^^1 aus, sie nahm dort als Anleitung zum richtigen Vortrage dieser 
^^^^B ihren selbststündigen Anfang und begann also phonetisch. Bei 
^^^H den Indern schrieb man zu den einzelnen Veden besondere 
^^^H Laut- und Leseregel bücher, die sogenannten präiii;äHya, aus 
^^^" denen achon im 4. vorchristlichen Jahrhundert der phonetische 
r Theil der allgemeinen Grammatik erwuchs; bei den Juden ge- 

K Bchah Aehnliches im 4. nachchristlichen Jahrhundert oder 

I vielleicht erst Kpäter: die bis dahin nur mündlich überlieferte 

Aussprache und liecitation des heiligen Textes, welcher aus 
reiner Consonantenschrift ohne Vocale und Lesezeichen bestand, 
wiirde durch ein Punktati onssystem von beispielloa feiner Durch- 
bildung fixirt und diese üb erlief er uiigsgemässe Punktation und 
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also Laiitirung des Textes wurde alsbald aut'li durch eine ei^ne 
WisseiiBchaft, die sich alsHüterin derTextüberliuferuiifj/rtasöreM 
nannte, in Form von Coramentaren zu den einzelnen lieiiigen 
Büchern und in Form von Verz eich niesen bemerkenswerther 
Texteigenthümlichkeiten sicher gestellt. Also aueh hier begann 
die Grammatik mit Erforschung der Natur der Laute und ihrer 
Gesetze. Penn diese Erforschung ging nothwendigerweise der 
Ausprägung jener den heiligen Text lesbar machenden Zeichen 
und ihrer Namen voraus und die Masora wurde, sobald sie sich 
von dem äusseren Textbestande zu den Gründen und Gesetzen 
desselben erhob, eben damit zur Grammatik und zwar In 
der Weise jener indischen prät^alhya vorziigsweise-zur Laut- 

Aber die ersten Anfänge der Grammatik liegen noch weiter 
zurück. Wie die Astronomie nativitiltstellerisoh und die Chemie 
goldmacherisch, so hat auch die Grammatik geheimnissgrüb- 
lerisch begonnen. Bei den Indern galt die Sprache als ein 
mysteriöses Wesen, welches einer der mächtigsten Gottlieiten, 
der Gottin der Wohlredenheit Sarasrati, dem Einen Weihe 
Brahma'», unterstellt ist; die ersten grammatischen Lichtblicke 
Knden sich deshalb schon in dem mystischen Dämmer jener für 
inspirirt geltenden dogmatischen Werke, welche den gemein- 
samen Namen Brakmana« führen, nnd besondere in den. von dem 
Studium in der Waldeinsamkeit benanntenyz-nw^ffX-fM. Und bei 
den Juden bildete sich eine Geheimlehre aus, welche dem 
Buchstaben eine so hohe princijüelle Bedeutung zueignete wie 
die Pythagoräer der Zahl; die Buchstaben galten ihr nicht blos 
als die Wurzeln der heiligen Schrift und der wund ermächtigen 
Namen Gottes, sondern als die Wurzeln aller Dinge. In den 
Windeln dieser Geheimlehre, der sogenannten Kabbala, ver- 
nehmen wir das erste Lallen der hebräischen Grammatik. „Alle 
Buchataben — sagt der Midrasch, welcher „die Buchstuben 
des Eabbi Akiba" überschrieben ist — haben das gemein, 
dasa der Mensch bei ihrer Hervorhringung Lippen und Zunge 
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regt und einen Tropfen Speichel in Bewegung setzt, aWr tias i 
I (dieeer HauptbeBtändtheil des Ja Ar f -'S »men») ist der reinst« 
I Laut, welcher Boltihe Veruureinigimg nicht erleidet." 

Doch lauten diese ersten grammatischen AeusserungcD niuht 
I alle so kindisch. Daa ernstlich gemeinte Forschen nach eingebi)- 
en ü-eheimnissen ist nicht selten durch einen reellen Erfolg, 
obwol einen anderen als den beabsichtigten, belohnt worden. 
' Selbst Kepler fand Ja, indem er dem Fantom der pythagorüischen 
Sphärenharmonle nachjagte, seine drei unerschütterlichen Ge- 
I setze. Ein solches unerreichbares Ziel hat sich auch das schon 
I ün Talmud erwähnte kleine aber inhaltreiche Sefer Jeztra (Buch 
der Weltgestaltung) gesteckt, welches so keck ist, Abraham 
den Patriarchen als seinen Verfasser zu nennen. Indem es aber 
in den 22 Buchstaben des Alphabets die Medien der Schöpfung 
und die Elemente des Schöpf ungsganzen aufzuzeigen sucht, 
hat es die hebräischen Sprachlaute zum ersten Male in einer 
bis auf den heutigen Tag mustergültig gebliebenen Weise 
klassificirt. Zweiundzwanzig Buchstaben — sagt es — sind 
der Grund (alles Seienden), er (Gott) hat sie gebildet mittelst 
der Stimme, ausgestaltet mittelst des Athema (Luftstroms), 
geprägt mittelst des Mundes an vier Orten {ihrer Formirung) : 
die Buchstaben ynns (akha ) haben eu ihrem Orte die Kehle, 
I 7?'% (3J<^^°k) "l^ß Gaumen, nS^p-l (dHl'nHJ die Zunge, f^DÖT 
ßi'h'r'gj die Zähne, qü^lü (briii^ph) die Lippen. Das r ist also 
hier zu den Dentalen gerechnet. Auch die indischen Lautlehrer 
zählen es, obwol nicht ohne Schwanken, zu den „Zahnwurzel- 
lauten" (dantamiillya), inwiefern sich die Zungenspitze dabei 
an den Älveolarrand feartaa) des Oberkiefers anzulegen pflegt,' 
Aber das r, welches so zu Stande kommt, ist nur das vordere, 
welches sich allerdings ebensowohl glofsodeidale &[» i/loHsopala- 
iale nennen l-asst, da die Zungenspitze beliebig nach dem harten 
I Gaumen oder welter ahwiirts nach den Zähnen hin vibriren 
I kann; das hintere r dagegen, wobei die Uvula (das Zupfchen) 
I vibrirend auf die Zunge aufschlägt, hat mit den Zühnen ganz 
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pir niohtn zu Biiliaffen. Die Buchdtiilji;!) - CluHBirieiitiim 
Fe% Bucha Jezira erweUt iiiiih nluo hier uIb uii|{eiiiigeii<l. 

Das üüvh Jezira eelliRt aber stellt uhh ein )i|>ruuli])tiyHio lo- 
gisches Problem, welcheH »ich nur durch IJtiierHuheiduii^ eine» 
oben hinter den Zahnen und einew hinten sui' der Mittelzung« 
gebildeten r lösen lässt. Es tlieilt nümlich die 22 BuolKitahen 
in 3 Grundbuchstabenj die es Mutter (nilSS) nenut und die von 
daher noch heute matrea leHioni* heianen, in 12 Huclmlaben mit 
einfacher und 7 Buchetaben mit doppelter AuHitpracbe. DIchc 
letzten sind dleHogcnunntenStummlante, welche bald vAtilenuea 
gimpUws (mutae), bald aU tennea niJipiralae geuprochen worden, 
deren aber unsere überlieferte (irammatik nur (1 ztihlt. Oan B. 
Jezira rechnet dna ~\ dazu und faKHt diu 7 in die mnemoniHehe 
YoTmeXTncryyjß'g'.lk^phr'l.} zuouriiinen. Wollten wir ila« kurz- 
weg für einen Irrthuui erklüren, bo würden wir dum B. Jur.im 
Unrecht thun, wclchou gerade hierdurch «eine paluMttaiMohe 
Abkunft bekundet, Jene MitzÜhlung dun l I'uhhI auf der tibo- 
riensiechon Auxepraolic dieueti ^pruclilautH. DieHO Tiburiouiter 
galten als die j, Erben und Prictiter der heiligen Spraohe." 
Gerade darüber aber, wie von ihnen dax 1 geuprocheu wurde, 
haben wir sichiTe Kunde. Unter die Grammatiker und Mano- 
reten des 9. Jalirh. gehört Judu ben 'Allfl.n mit dorn Buinumen 
ha-N(tzir, aus Tiberias gcblLrtig. Dieser berichtet, wa» »pütore 
GewälitBrnänner bestiitigen, daHs diuTiburionaer und zwiirnioht 
bloB die Gelehrten, sondern da» Vulk, Miinner und Fniuun, Alt 
und Jung daa i in gewiHMen Füllen hart und in underen weich 
auaaprauhen. Sie spruchtm cm weieh, wenn ihm einer der fünf 
Zungenlaute (T d, a /, V ^, 3 ". H '^*l"'' «iner der /lahnliiulc 
(Tr, 0', S^j ausgenommen ffl *'} ohne naehlautenden Vociil viir- 
uusging z. B. ilracliim (Wege), mizTiit (Opferscluile), oder wenn 
es selbst ohne naehlautenden Voeal von i oder n gefolgt war 
z, B. 'arle (llnbusehnitteui'), kiirnoth (Hiirner), in allen andern 
Füllen aber z. B. jamfu (sie haben gestaltet}, karmfl (Fruoht- 
(jetilde) sprachen sie ea hart. Wie sollen wir daa verstehen? 
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I 12 DKa ZWIKKACIIK AHABISCIIK r-I.AUT. 

I Keines der bdden r kann mit dorn Laute de« arabischen j (Ghain) 
zuBammenfalleiij weleherzwar den Timbre eines rlial, aber kein 

^ eigentlicher Schnarr- oder Zitterlaut ist, sondern von MERKEL 
nach zutreffender Beobachtung als Ch uvnlare lonans definirt 
Tfird. Auch wird von den jüdischen Natlonalgrammatiker» 

I ausdrücktich bemerkt, dass r kein „Guttural" sei und also 
nichts mit dem intomrten velolingualen Reibgeriiusch de^ ^ zu 
echafien hat, und übrigens Insst sich ein Wort wie iarmel aueh 
gar nicht wohl mit dem Laute des > sprechen, denn Gkain und 
K tenuig mit kurzem Vounl dazwischen wie ^ ßagh), j}± (gkak) 
Bind wegen der entlegenen Articulations stellen naturwidrige 
Lautverbindungen Wir haben also nur die Wahl zwischen dem 
vorderen r, welches von der durch den Luftstrom unwillkürlich 
in Vibration fjesetztenZuuf^e und dem hinteren r, welches durch 
Ab- und Rüekschwiugungen der auf den hinteren Theil des Zun- 
genrückens aufgelegten Uvula gebildet wird, — also zwischen 
r lingvale und r uvulare. DemgeraSss unterscheiden die Araber 
zweierlei r, ein düuues (ra^k) und ein dickes (faehm). Das dünne 
r ist das vordere, besonders in Verbindung mit dem »-Laut (ri, irj 
übliche, welches dünn lautet, weil das Ansatzrofar nur aus dem 
zwischen Zunge und Lippen liegenden Räume besteht, wahrend 
bei dem dicken r, als dessen Articulationsstelle die „hintere 
Hälfte der Mittelzuuge," also die Zungenwurzel angegeben 
wird, die ganze Mundhöhle als Ansatzrohr und Hesonanzraum 
i'ungirt und die Klangwirkung also eine viel vollere und stärkere 
ist. „Der Laut des feinen r — sagt mir ein Freund, der lange 
in Syrien gelebt hat — ist sehr hell, der des dicken etwas 
dumpfer; die Schwingungen sind bei beiden von gleicher Dauer 
und last zählbar vernelimlich." 

Ohne Zweifel ist das welche tiberiensisehe r dieses dünne 
und das harte tiberiensieche / dieses dicke der Araber. Der 
vom Buch Jezira und von Juda ha-Nazir gemeinte Unterschied 
scheint freilich auf eine nach Art der sechs sogenannten mutai: 
(ttnites) irgendwie vorhandene oder fehlende Hauchung zu 
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ben. AI>er bei nüheri^r Prüfung dua phonetisch Miiglichen 
L Wirklichen bleibt ale das dem r mit den Mvlae Gemein- 
ue nur das /wiefache seiner Aussprache, eine feinere und 
, nicht eine aspirirte und nicht aspirirte, übrig. Denn 
I äae weiche r nicht dus uvulüre, dem eh sonans nahe 
^ne iatj welches physiologisch ungenau als Aspirata an- 
tehen wird, zeigt sich daran, dass die Zangen- und Zisch- 
Ävte nebst i und ttj in deren Verbindung das r von den Tiberi- 
asern weich gesprochen wurde, ihrer Articulationea teile nach 
I vordere r hinweisen. Aber 2, auch dieses vordere r 
nnn nicht als gehauchtes d. i., wie das griechische ^i', als mit 
IMUeh (Präspiration) gesprochenes gemeint sein; weil Fülle 
jrle, karnoth, wo das weich gesprochene t sylbcnschliessender 
islaut ist, sowohl Präspiration als Aspiration ausschliessen. 
Das tiberiensische weiche r ist sonach weder dae quasi aspirirte 
hintere noch das priiapirirte vordere, sondern das inlautende 
tind deshalb nicht präspirirte vordere, welches weich oder dünn 
lieisaen kann, weil es, gut ausgesprochaji, feiner und klarer 
Üingt, als das iivuläre, welches die Araber seinem akustischen 
Eindrucke nach als dat< dicke bezeichnen. Die Sache ist von 
nicht geringer Bedeutung für die Grammatik. Daraus dass 
tnit Ausnahme der angegebenen Fälle die uvuläre Aussprache 
des 1 die vorherrschende war, erklären sich alle vom Punktations- 
Bystem aus der b albgutturalen Natur dieses Buchstabens ab- 
geleiteten Consequenzen*. 

Sonach rechnet das Buch Jezira das r deshalb zu den Buch- 
staben mit doppelter Aussprache, weil es je nach der Natur des 
vor- oder nachstehenden Lautes bald im Vorder- bald im Hinter- 
munde gebildet wird. 

Auf deni vom Buche Jezira gelegten Grunde bauten die 
folgenden Grammatiker weiter; dieses Buch selbst ist in einer 
jüngeren Recension sprachphysiologisch erweitert. So weit 
wir diese meist untergegangene älteste Literatur der Grammatik 
kennen, begegnet uns zunächst Haja Gaon, der letzte Rector 
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der Akademie in dem babytonischen Pumbaditba (geet. 1038). 
Auch er rechnet das T zu den Dentalen, indem er ausdrücklich 
bemerkt, dass der Ort seiner Aussprache nicht die Kehle, 
sondern zwischen den Zähnen sei, indem die Zunge sich ober- 
halb anlegt iiöd dazwischen hinbreitet {so dass der Luftkanal 
zu beiden Seiten gestopft wird). Er fügt hinzu: Wer die 
Wisaenschaft der Grammatik nicht versteht, versteht das nicht 
— 80 sprachphysio logisch hat also die Grammatik begonnen. 
Das Grundgesetz, welches durch Jakob Grimms grosse Ent- 
deckung der Lautverachiebung ans Licht gestellt worden und 
seitdem die Parole der vergleichenden Sprachforschung gewor- 
den ist, dass aller Lautwandel durch physiologische Lautver- 
wandtsohaft bedingt ist, findet sich schon bei Ben-Bil'am 
von Toledo im 11. Jahrb. ausgesprochen und lautet dort: 
D-^bnn« nnN Olpttl DJIDOIT mTlISn is d. h. alle diejenigen 
Buchstaben, deren Artikulations stelle die gleiche ist, sind des 
Wechsels fähig. 

Und welcher B*iehthum zutreffender Selbstbeobachtung 
ist in den Namen der Vocale niedergelegt! Schon Chladni 
fand sich dadurch überrascht. Wenn wir a sprechen, so 
bildet die Mundhöhle eine vom Kehlkopf an nach vorn sich 
ziemlich gleichmSssig erweiternde Trichtergestalt — dieser 
Vocal heisst Paikaeh d. i. Aufthuung. Sprechen wir o, so wird 
die Mnndöffnung, welche beim a in die Länge gezogen war, 
etwas rundlich, indem sieh die Mundwinkel durch Zusammen- 
ziehung der Lippenmuakeln einander riähern — dieser Vocal 
(nicht B, sondern nach der normativen tiberiensisehen Aos- 
Bprache dunkles a) heiat Kamcz d. i. Zusammenziehung. Wollen 
wir sprechen, so müssen wir in der Mundhohle einen Raum 
bilden, welcher nach vorn geschlossen ist und in welchem die 
ihn erfüllende Luft mittönt — dieser Vocal heisst Melo-fkm 
d- i. Füllung des Mundes, gewöhnlich aber Cholem d. i. Ver- 
sohluss oder nach einer anderen Deutung' Voll kräftigt eit, 
auch dies nicht unzutreffend, denn die Resonanz, welche beim 
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a eine sozusagen offne und diffuse ist, ist beim o eine gedeckte. 
Das u oder ü helast Schvrek d. i. Pfiff, weil der Luftstrom dabei 
durcb die Oeffhung des vorgestülpten Mundes durchgetrieben 
wird, oder auch Kihhuz d, i. Zusammenfassung, weil die Lippen 
dabei dieselbe Gestalt und Lage annehmen wie wenn man sie 
mit zwei Fingern von den Seiten her zusammendrückt — das 
ü ist seinem Mechanismui« nach ähnlicher dem i als u, bedingt 
aber gleiche Zuaammenziehung der Lippen wie bei der w-Bildung; 
in Palästina sprach man zur Zeit der Textpunktation müm für 
mum (Makel), wie man türkisch ^«^ (Rose) und bnlbill (Nachtigall) 
statt des persischen ^ul und bulhul und iu Syrien unter Einffuss 
fdea Türkischen kül (alle) für kul und rfwjy'a (Welt) für ilwn^a 
epricht. Das lange e heisst Zere d. i. Spaltung, weil bei dessen 
Aussprache ein spaltähnticher Raum zwischen den beiden 
Kiefern stattfindet, während diese beim n etwa um das Doppelte 
weiter geöffnet werden. Das % heiaet Ckitek d. i. Knirschung, 
weil in dem Tone, welchen die durch die geknirachten Zähne 
durchstreifende Luft gibt, ausser dem Reibgeräuaeh deri-Klang 
mitenthalten iat % oder auch nach dem Arabischen ScAeher d. i. 
Brechung, weil die tonende Luft in dem durch Aufhebung der 
Zunge sehr eingeengten und dadurch gekrümmten Kanal starker 
als bei irgend einem andern Vocal gebrochen wird. Nur ein 
einziger Vocal, dessen Zeichen in dem babylonischen Punk- 
tationsaystera fehlt und welcher in zwitterhafter Weise « und 
e befasst, hat lediglich von seiner Traubengestalt den Namen 
Segol oder in der Sprache der Masora iriiS ^"TDUJD ein Häufchen 
Striche, denn in den ältesten Handschriften besteht er nicht 
i drei Punkten, sondern aus drei Strichelchen. So eingehend 
befassten sich die ältenten Grammatiker, welche diese Kunst- 
sprache geschaffen, mit der Bildungsweise der Sprachlaute. 
Die Aussprache ~ sagt Ben Ascher — gleicht in ihrer Bedeut- 
samkeit bis ins Kleinste Bergen die an einem Haare hängen 
(ein talmudisches Bild) und in ihrem Verhältniss zu den Sprach- 
werkzeiigen der Flaoime die an die Kohle gebunden n^n^lDD 
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nbnaa micp (ein I)i1d des IIuüIigs Ji'Kira). Die Spruch Werk- 
zeuge — sagt Hajü Gaon, dieses Bild orklüreiid und «u«- 
tührend — vorab die Zunge und derKt!hIko[)f, welche in engen 
ZtiHaminenliang stehen, gleichen der Kohle; der Mund bildet 
die Begrenzung der Kohle. Die Spraebe ist wie die aus der 
Kohle hervorbrechende Flamme, und die mannigfaltigen Laat- . 
entstühungsweisen bilden die Begrenzung der Flamme, 

Wie weit aber ist die Sprachpbysiologie der Gegenw 
über diese ersten Anfiinge hinaus! Die alten Nationalgran» 
matiker hatten von den Spraiih Werkzeugen nur in sov? eit Kennt- 
niss, als sie sich sehen und fühlen lassen und der Einblick in 
die Körper des Sohlacbtvieha mit half; sie kennen den Kehl- 
kopf, den Hie, wenn sie sich genau ausdrücken, Luftröhrenkopf 
nennen; sie würdigen die Wichtigkeit der Kehle als des tief- 
sten, ersten, nächstliegenden Artioulationsorgans, indem sie 
die Kehllaute an die Spitze der ßuchstabenklassen eteUen; 
ihre Theilung der Zunge in eine vordere, mittlere und hintere 
Zone (Zungenspitze, Zungenmitte und Zungenwurzel) mit noch 
weiteren Unterabtheilungen lasst nichts zu wünschen übrig. 
Uns aber hat die Anatomie, welche ihnen nur erst in den gröb- 
sten Umrissen bekannt war, den Mechanismus der Spracliwerk- 
zeuge bis in seine feinsten Bestandtheile zergliedert und die 
Physiologie hat seit Johannes MÜLLER, dem wir die wichtige. 
Unterscheidung von Explosiv- und Dauerlauten verdanken, den 
ErzeugungsprocesB der Vocale und Consonanten in alle seine 
anatomischen und physikalischen Factoren zerlegt. Der Kehl- 
kopf, der eigentliche Stimmlautbilder, ist uns vollkommen 
durchsichtig geworden. Der Kehlkopfspiegel, an den weichen 
Gaumen angedrückt, lässt uns bei der Intonation von Vocalen 
die verschiedene Stellung der Kehlkopfknorpel und die davon 
abhängige Spannung der Stimmbänder, und liisst uns auch, wie 
unser Spezialist in der Antbropophonik ' gezeigt hat, wesent- 
liche Vorgänge der Consonantenbildung beobachten. 

Und wie reich ist der physikalische Apparat, über den wir 
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verfilgen, um uns über die Entstehungs weise und die Gesetze 
nicht nur muBikaÜBcher Töne, sondern auch sprachlicher Laute 
zu belehren! An der ganz oder theil weise schwingenden Saite 
des Monochorde ersehen wir die Entstehung des Grundtons 
und der Obertöne, deren Beisammensein das Wesen des Klanges 
ist. Was der Kehlkopf mit der Mundhohle bei der Lautbildung 
leistet, können wir an jeder Zungenpfeife erläutern, welche je 
nach der Stärke des Anblasens und der Beschaffenheit des 
Mundstücks Töne von verschiedener Höhe imd Farbe hervor- 
bringt, und es veranscbaulicht sich uns auch an dem von einem 
meiner jüngeren slavischen Freunde " tiefer erforschten schönen 
Experiment der chemischen Harmonica mit ihrer singenden 
Gasflammenzunge, welche je nach der Länge der Klangriihre 
und je nach der Stärke des Luftzugs durch ihr rasch wechseln- 
des Verlöschen und Sieb wie der entzünden die Luftsäule in 
Schwingungen versetzt und musikalische Töne hervorbringt, 
innerhalb ihrer Klangröhre {von Glas) gewissermassen eben- 
dasselbe bewirkend, was in der Orgelpfeife die Metallzunge 
und in dem Aneatzrohr der menschlichen Stimme die membra- 
nösen Zungen der Stimmbänder. 

Wir besitzen aber auch physikalische Apparate, welche es 
nns möglich machen, die Vocalklänge auf ihre Tonbestandtheile 
zurückzuführen und wieder daraus zusammenzusetzen. Wie 
nämlich die Klangfarbe der verschiedenen Musikinstrumente 
sich dadurch charakterisirt, dass von jedem Grundton gewisse 
Obertöne stärker als die übrigen mitklingen, so beruht der 
eigenthümliche Klang der Vocale darauf, dass ein (beim Sprechen 
zurücktretender) Grundton gewisse unveränderliche, von der 
Höhe des Grundtons unabhängige Töne zu seiner Begleitung 
hat. Die Ursache liegt in der Resonanz der Mundhöhle, Ein 
Vooal erklingt dann, wenn von den Obertönen, welche der 
Schwingung der tonerzeugenden Theile des Stimmapparats 
zukommen, gewisse für jeden Vocal charakteristische Klänge 
durch die Resonanz der Luft in der Mundhöhle verstärkt werden. 
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ÜifSl.IliMi«, w.-l.tie siüJi iliff Wönde <|pr Mundhöhle aiir Bil- 
iliiiip den bei reH'eniien Voea!« gehen, hat »Ibo den Zweck, einen 
Oller mehrere bestimmte Ti'trie den lien ininnirten K)an^ bilden- 
deti 'L'i)nuom))lexet> durch Ke^otiuiis zu vemtilrken. 

Dieae Colgereinhun KrkeniitnUao verdanken wir vonnigs- 
weise den hierin grundieghclien Forschungen von HELMHOLTZ. 
Schon der EnglHnder WILLIS halle B«6on»toren verwendet, 
um aui den Vociilen die einzelnen Heocinanztöne herauszuhören. 
Helmholtz vervollkommnete diese analytische Methode and 
gewann, indem er bald diesen hatd jenen Vocal mit Hülfe seines 
HüHunutüronapparutx untersuchte, das Ei^ebniäs, datts wie auch 
die Höhe des (Irundtone heschaßen »ein mochte, stets die glei- 
chen betjl leiten den TiJne beBünder« deutlii:h mitklangen. Er 
fand drtBti l' O A einfache Töne zu charakterletisuhen Klän^ren 
bullen, wiihreiid E 1(11 AJ deren wenigstens zwei erfordern. 
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Viin dieser analytischen Methode achritt er znr synthe- 
tischen fort, um die Analyse durch Zuaanimengetzung von 
Vniialklftngen aua elnfiichen Tonen zu erproben. Es gelang 
ihm durch Syntheae von SlimmgabelnmitResonatoren. Stimm- 
gabeln tönen nümlich fast unhürbar so lauge sie nicht mit 
Resonatoren versehen aiud. Setzt man aber einen Grundton 
mit gewissen Obertonen dadurch zuaammen, dass man hinter 
den entsprechenden Stimmgabeln gleiehgestinimte Keeonatoren 
(ifftiet, Bo bekommt man bestimmte Vocalklänge. Ein dumpfes 
u ist schon beim Tönen der Stimmgabel vernehmbar, wenn sie 
einen innerhalb eines gewiesen Tonintervalls liegenden Grund- 
ton angibt. Fast rein erklingt dasselbe auf den Grundton f. 
Damit aber bei einem bestimmten Grundton ein o vernehmbar 
werde, muaa ein dem hi gleicher oder sehr nahe liegender Ober- 
ton mitklingen, so daaa also o in Vergleich mit dem verhält- 
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niasmässig reinsten Ton n als Mischton erscheint. Wir verfolgen 
diese synthetisohe Erzeugung von Vocalklangen, welcher c und 
i am wenigsten gelangen, hier nicht weiter. Das Experiment 
ist noch nicht erschöpft und es ist fraglieh, ob weitere Unter- 
suchungen die ausschliessliche Geltung obiger Analyse be- 
stätigen werden. Die Untersuchungen von DONDERS, welcher 
die Eigentone der Mundhöhle beim FHstern der Vocale zu 
erlauschen suchte, führten au etwas abweichenden Ergebnissen. 
Auch MERKEL fand beim Flistem die Helmholtz'schen 
Tonstufen nicht bestätigt. Es seheint sonach, dass ein und 
derselbe Vocal auf verschiedene Weise, vielleicht durch eine 
grössere Anzahl von mitklingenden Tönen, erzeugt worden 
künne. 

Nicht allein aber auf ^ustischem, auch auf optischem 
Wege vermögen wir jetzt die Vocalklänge zu zerlegen. Es ist 
mittelst des Phonaatographen (Vibrogr^hen) gelungen, die 
Schwingungen, welche einen Ton ausmachen, mechanisch nach- 
zuzeichnen. Indem nämlich eine Membran durch die Schwing- 
ungen der Luft in entsprechende Bewegung gesetzt wird, 
zeichnet ein au ihr befestigtes Sliftchen dieselben auf bewegtes 
Papier. Einem ■ einfachen Tone entspricht so eine einfache 
Curve (Sinuscurve), einem zusammengesetzten Klange dagegen 
eine Linie, welche die Eesultirende der den verschiedenen 
einfachen Tönen (Componenten) jenes Klanges entsprechenden 
einfachen Curven ist. Indem nun Donders mit Hülfe des 
Membranen - Phonautographen die Vocalklänge mechanisch 
reprnducirte, stellte sich berauH, daae jedem Vocal für jeden 
Grundton, auf den er gesungen wird, eine constante Curve 
entspricht, was mit der Helmholtz'schen Theorie in Einklang 
ist, aber eine Analyse der die Vocalklänge abprägenden mehr 
oder weniger complicirten Wellenlinien hat er bis jetzt noch 
nicht gegeben, obgleich diese nicht allein theoretisch, indem 
die Mathematik jede zusammengesetzte Curve mit erweisbarer 
Nothweudigkeit in ihre Componenten zerlegen lehrt, stets m5g- 
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lieh it:t, snnd(^ru auch praktiecli, d;ts ist, »praühphysikalisch ^ 
wohl ausführbar sein dürfte. 

Eine andere Gestalt ist der optisch - mechanischen Zer- 
legung der Vocalklänge durch Kudolph KOENIG, den rastlos 
erfinderischen Verfertiger akustischer Instrumente in Paris, 
gegeben worden. Sein Reaonatoren-Flammen-Apparat macht 
die Bestandtheile des Vocals in Flammen sichtbar und setzt also 
dasoben angeführte BilddeaB.JeziragewiBsermasseninWirklich- 
keit um. Die dem Grnndton und den Obertönen entsprechenden 
Resonatoren (der Apparat enthalt deren 8 auf die Noten jiU = c, 
vls^ci, »o/s=^i, ntiT^Ci, mu^^et, »oli^^gt, iili\=Ct) sind 




hier nämlich mit manometns<.hen d i d rch das Maass des 

Luftdrucks geregelt i Fliu me rl iltn indem in ihrem 
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Boden sich eine mit einer Membran geschloasne Kapsel befindetj 
durch welche Leuchtgas zu einem Brenner strömt. Betrachtet 
man eine der Flammen in einem rotirenden Spiegel, so erscheint 
sie als ein Lichtstrelf; läset man aber den dazu gehörigen 
Resonator tönenj so dass die Flamme dem Klange entspricht, 
welcher durch die Schwingungen der Membrane auf sie einwirkt, 
so zerlegt sich der Lichtstreif in einzelne Zacken, deren Anzahl 
der jedesmaligen Tonhöhe entspricht. Wird nun der Grundton 
in der Nabe des Apparats auf einen bestimmten Vocal gesungen, 
so zerlegen sieh jedesmal diejenigen Lichtstreifen, deren Resona- 
toren- Töne in diesem Vocal enthalten waren. Diebje Flammen- 
bilder stellen also die in den einzelnen Vocalen enthaltenen 
Obertöne mit ihren wechselnden Intensitäten dem Auge dar. 
Es ist dem Erfinder aber auch gelungen, mittelst Verein- 
fachung des Apparats und direkter Einwirkung der Stimme auf 
eine einzige Flamme die Vooalbilder als Ganzes, gleichsam die 




sichtbare Welle des Vocalklangs mit allen Details zu erhalten, 
indem er nämlich den angestimmten Vocal nur auf eine der 
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manometrieohenCapseln und somit nur auf Eine Flamme wirksn 
lasHt, die er dann in dem rotirenden Spiegel anflÖBt. Das Voeal- 
bild ändert sieh hier natürlicli mit jedem Grundton, auf den 
der Vocal geaungen wird, immer aber kommen zugleich mit 
dem Örundton feste Obertone zur Anschauung, welche je nach 
der dem Vocal eigeiithümliehen Stellung der Mundhohle duroh 
die Resonanz der sie füllenden Lnftmasae verstärkt werden. 
Von den fünf Vocalbildern, welche Rud. König auf diese Weise* 
anfertig1;e, indem er die fünf deutsch aus ge »pro ebenen Vocale 
nach und nach auf die fünfzehn Noten der zwei Octaven von 
nii = C (128 Doppelschwingungen für die Seciinde) bis uli = d 
(512 Doppelschwingungen) Hang, ist zur Zeit nur eine Probe 
in dem Buche seines Freundec R, RADAU mit dem Titel 
Ij' Acougtiq-ae ou les p}ihi'meven ihi Son (Paris, Hacliette 1867) 
veröffentlicht. 









Dah;Itild[«elrlR.> wir 1u,t iu,. 
selbst vermittelten Clichi^ wiedergeben] zeigt die ilreierlei 
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Figuren der Vocale U A, wenn sie auf eine der Noten v.i% 
(=e), sol\ {= 0), ut\ (=1 C) geeiingen werden. Auch diese Ana- 
lyse, obwohl ihr Princip zur Zeit noch nicht ermittelt ist*, 
macht es wahrHcheiulieli, daas raöglieherweisc durch geringe 
Modificatiojien in der Aussprache die Zahl und Intensitiit der 
mitklingenden Obertöne geändert werden kann. Aber wenn- 
gleich die Helmholtz'sehen Vocal-Nebentone nicht auftraten, 
bewahrt sich doch auch hier in augenfälligster Weise die That- 
sache, dasB ein Vooalklang durch seinen Grundton und die 
Obertöne charakterisirt. wird, und auch schon ein oberflächlicher 
Blick auf die dreimal drei Flammenbilderreihen zeigt uns, dass 
der Vocal « der verhültnisamässig einfachste ist und dass der 
Vocal die XJebergangs stufe von a zu « bildet. Denn je höher 
die mit demCirundton mitschwingenden Obertöne liegen, desto 
mehr geht der Vocalklang aus u durch o, a, e in i über, weil 
die immer enger werdende Mundhohle mit immer höher liegen- 
den Tönen mitschwingt. Das i liegt am äussersten Ende der 
Vocalacala, denn der Vocal e lässt sich nicht längere Zeit un- 
verändert halten, sondern geht allmählich in i über, wenn man 
nicht durch fortwährendes Verbreitern der Mundhöhle dafür 
sorgt, den Vocalcharakter zu erhalten. 



Es ist wahr, dass jene neuerfundenen physikalischen 
Beobachtungamittel von noch grösserer Bedeutung für die 
Musik sind, als für die Grammatik. Aber in die hebräische 
Grammatik greift auch die Musik ein wie in die Grammatik 
keiner andern Sprache. Die hebräische Grammatik hat zu 
ihrem nächsten Vorwuri' die alttestamentliche Schrift und 
der Text dieser ist Vers um Vera mit musikalischen Zeichen 
versehen, welche den Noten wert h der einzelnen Wörter für den 
singenden Vortrag angeben; jeder Vers des altteet. Textes 
bildet eine durch diese Tonzeichen geregelte, aus Vorder- 
und Nachsatz mit ihren Cadenzeu bestehende musikalische 
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Periode. Man nennt diese Tonzeichen Accente. Sie sind zwar 
zugleich Interpunktionszeichen, indem sie, in Trenn er und Ver- 
binder zerfallend, den Vers halbiren, seine zwei Hiilften, wenn 
sie angemessen gross sindj in üntertheile zerfallen und inner- 
halb dieser Gliederung die "Worte theils an seinand erhalten theils 
aneinandersohlieasen. Aber die interpunktionelle Function ist 
mit der musikalischen verschmolzen und diese hat bei Erfindiing 
dieser Zeichenschrift überwogen, wie daraus hervorgeht, dass 
der trennenden Accente sonst nicht eine so grosse, über Punkt, 
Kolon, Komma weit hinausgehende Anzahl zu sein brauchte, 
und daraus d.iss die verbindenden Accente, deren gleiohfalla 
eine ziemliche Anzahl ausgeprügt ist, bei verschiedenem Noten- 
werth gleichen Interpnnktionswerth haben und dieser nur durch 
das Eine Gesetz abgestuft wird, daas da wo zwei verbindende 
Accente einander folgen der erste enger verbindet als derzweite. 
Erwagt man nun, dass diese Ton- und Sinn Zeichenschrift aas 
ungefähr (je nachdem man zählt) 30 verschiedenen kleinen 
Figuren und Conßgurationen besteht; dass die Aceentuation 
der durch besonders melodische Vortragsweise ausgezeichneten 
3 Bücher: Psalmen, lob und Sprüche einem System folgt, wel- 
ches von dem der andern Bücher verschieden ist und dass die 
Accentfolge in beiden Systemen bis ins Einzelste durch feste 
Gesetze bestimmt und durchaus der Willkür entnommen ist: 
so leuchtet ein, dass es keine leichte Mühe ist, sich mit den 
Feinheiten dieser Zeichenschrift vertraut zu machen, und gewies 
hat es von jeher nicht sehr viel jüdische und nur wenige christ- 
liche Gelehrte gegeben, deren Hirn für allezeit lebendige 
Gegenwärtigkeit aller dieser Gesetze organisirt war; ich erlaube 
mir, um nnr zwei Beispiele anzuführen, zu zweifeln, dass auch 
nur einet der grössten jetzt lebenden Grammatiker, wenn sie 
hier vor mir sassen, auf die Frage sofortige Antwort geben 
könnte, unter welchen Bedingungen ein Metheg in einen ver- 
bindenden Äccent und insbesondere in ein Meajla verwandelt 
wird, oder auf die Präge, nach welchen Regeln in den 21 und 
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besonders den 3 Bücliem Gaja zu dem Schebä im Wortanfang 
hinzutritt d. i. der kürzeste Vocallaut, mit welohem der erste 
Bachstab des Worts zu sprechen ist, eine Tonifinge erhält, die 
ihn zum MittrSger der Wortmelodie befühigt. Daas aber auch 
nicht ein einziger christlicher Gelehrter im Stande ist, auch 
nur einen Vers des A. T, nach dem gangbaren Notenwerthe 
der Aceente zn singen, dürfen wir kühn behaupten; es ist auch 
nicht jeder fähig es zu lernen, wie HUPFELD dazu fiihig war, 
welcher seine treffliche Abhandlung über das zwiefache Gesetz 
des Rythmus und Accents'" nicht hätte schreiben können, wenn 
er nicht musikalische Anlage und Neigung und Kenntniss be- 
sessen hatte, um, wie BIEHM" erzählt, sich in der Naeh- 
mittagsstunde am Ciavier, meist mit geistlicher Musik, zu 
erquicken. Und doch hat der Grammatiker mit der gründlichsten 
empirischen Kenntniss der Bedeutung und Gesetze dieser Ton- 
und Sinn Zeichenschrift noch lange nicht seine Aufgabe erfüllt; 
diese besteht in der Erforschung der Gründe dieser Gesetze. 
Wer aber hatte bis jetzt auf Fragen Bescheid gegeben, wie 
weshalb da wo Mehupnck Paschta stehen sollte Mercha Patchta 
Platz greift, und weshalb Mercha Teblr da wo Darga TtStr stehen 
sollte, und weshalb nach Pa^er und ebenso nach TelUcka 
kein Zakef folgen darf — das sind Fragen, auf welche der für 
logische Verhältnisse scharfsinnigste Verstand nicht antworten 
kann; hier ist eine solche Einsicht in die Lehre des Tonsatzcs, 
wie sie jener WESTPHAL zur klassischen Metrik mitzubringen 
so glücklich war, die unerlässliohe Vorbedingung, 

Aber auch der Grammatiker, der diese Vorbedingung mit- 
bringt, wird keinen Gebrauch von ihr machen können, wenn er 
nicht zuvor die bei den deutschen Juden gültige Intonation der 
Aceente bei dem Vortrag der pentateuchischen Perikopen und 
dem der prophetischen Perikopen und dem der Klagelieder 
kennen gelernt hat, und in der That es ist der Mühe werth, sie 
kennen zu lernen, diese alterthümliuhen Sangweisen von eigen- 
thümlich nationalem und liturgischem Charakter, welche von 
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der Melodieenl)ildmi^ und den rhytlimiBohen Gesetzen der 
neueren Musik so ^anz uud gar abweichen und doch das Gemüth 
wundersam ergreifen," Der Gesang ist hier überall Begleiter 
des Worts und seine Gesetze fügen aioh in sinniger Weise dem 
Sinne des Textes, wie wenn z. H. die einführenden Worte; Also 
spricht (Gütt der HErr) Jes. 42, 5 sich von O'-Uur und S-ätir des 
Folgenden abheben und einen Vorschlag bilden, den wir nach 
unserer Weise mit A -wie//- Akkord begleiten würden. Wir 
sprechen hier nicht von Jenen Nationalmelodieen, nach welchen 
die aynagogalen Lieder gesungen werden und deren einigen 
Lord BYRON seine llebrewiong« angepasst hat, sondern lediglich 
von der Sangweise biblischer Texte, welche Wort für Wort 
dem überlieferten Notenwerth der Accente folgt. Die spanische 
Sangweise weicht von der deutschen ab, der Charakter aber ist 
wesentlich derHelbe, Der Forscher auf diesem Gebiete hat 
prüfend zu vergleichen, um das Gemeinsame und Abweiohende 
herauszufinden. Bis jetzt sind nur erst wenige Versuche ge- 
macht, den Notenwerth der Aecente beim Vortrag der Thora 
typographisch darzustellen. Man nennt diese Uebersichten 
über den Notenwerth der Accente„Sarkatafeln," weil sie mit dem 
Notenwerthe des Sarka beginnen, desjenigen Accents, welcher 
von den an der Spitze des Verses vorkommenden der zumeist 
trennende ist. Die bis jetzt veröffentlichten Sarkatafeln bedürfen 
einer gründlichen Revision, welche unermüdliches Hören wohl- 
geschulter Chazänim (Vorsänger) und tonsatzmiisBiges Aufzeich- 
nen des als überliefert sich Bewiihrenden erfordert; auch die 
Sarkatafel, welche NÄGELSBACH der 2. Ausgabe seiner heb- 
räischen Grammatik beigegeben hat, wird sich nicht wenige 
Zurechtstellungen gefallen lassen müssen, wie z. B. das Paachia 
dort eine Terz bildet, wahrend es als Quinte zu singen ist. 

Die Ueberlieferung des Notenwerths des tonreicheren 
Aocentuationasystems der Psalmen, des lob und der Sprüche ist 
bei den deutschen wie bei den spanischen Juden leider erloschen 
und erst aus dem Orieutj wo sie fortlebt, zu erholen. Indess 
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enthalten aui;h hier die man nlgl altigen ülteren und späteren 
Namen der Accente wenigstens einige Fingerzeige für die 
Sangweiee, wie z, B. Name und Figur des "Bazer andeuten, dasB 
der Gesang dee so accentuirteu Worts tremulirend in die Hohe 
stieg, und Name und Figur des Scliahülielelh, dass er sich in 
einer langen Ton Verkettung, ähnlich dem was man in der 
neueren Musik eine Passage oder figurirte Cadenz nennt, hin- 
Bchlängelte; nur diese zwei Accente nebst Jetktb steigen bis 
zur höheren Octave. 

EWALD ist der einzige Grammatiker, der auch in der 
Accentnologie den Versuuh gemacht hat, die Erscheinung auf 
gesetzm aasigen Wechsel von Höhe und Tiefe, Stärke und 
Schwäche zurückzuführen, aber gelingen konnte es ihm schon 
deshalb nicht, weil er den musikalischen Werth der Accente 
aus ihrem interpunktioneilen Werthe erschliesst, ohne sich um 
die musikalische Ueb erlief erung zu kümmern und ohne auch 
die masoretisehe, wie es ihr gebührt, zu Grunde zu legen. 
Uebrigens ist das trichotomische Princip, welches er an die 
Stelle des dich oto mischen setzt, aus der falschen Voraussetzung 
hergeleitet, dasä der einfachste Satzschluss aus drei aufsteigen- 
den Hebungen (Teb'ir TifcJia Sillnk) bestehe, und seine Ver- 
einerleiung der trennenden Accente mit Hebungen, der verbin- 
denden mit Senkungen ist wider den überlieferten Sachverhalt. 
Die auf die Tonsylbe des mit einem Trenner aecentuirten Wortes 
treffende Hauptnote ist nicht überall eine Hebung, und die auf 
die Tonsylbe eines mit einem Verbinder aecentuirten Worts 
treffende Hauptnote ist nicht überall eine Senkung. Das Silluk- 
oder SchlusBwort des Verses bildete, um ein Beispiel anzuführen, 
in den 3 poetischen Büchern nicht einen von unten nach oben, 
sondern einen von oben nach unten zum Grundton sich bewegi 
den Schlussfall. Auch schon die Intonations weise der Propheten 
und der jeremianischen Klagelieder beweist das. Während bei 
der Intonation des Gesetzes das Schlusswort des Verses sich von 
der Unterquart zu dem Grundton (ff) hinaufbewegt, bewegt es 
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Bich bei der Intonation der Propheten vom Grundton fyj durch 
die erhöhte Quart fciaj nach der Unterquart filj herunter, bei 
der Intonation der jeremian lachen Klagelieder aber geht der 
gebeugten SeelenstimmunggemüBs der ganze Melodieenzug von 
der Höhe abwärts: er erreicht im vorletzten Takt die Ober- 
dominante fgj und senkt sich von da zum GrundtonY^^ herab. 
Es ist eine Trauerweise, iiauh welcher sich hier der Gesang der 
Acoente je nach ihrem Werthe bestimmt. 



Mit diesem flüchtig hingeworfenen Bild der Bedeutung 
der Physiologie und Musik für die hebräische Grammatik habe 
ich nichts anderes bezweckt, als beispielsweise zu zeigen, dass 
ich um die Grösse der Aufgabe weiss, welche die von mir 
erwartete Pflege grammatischer Durchbildung an mich stellt 
und dasa ich ein nicht zurückgebliebener Lehrer hebräischer 
Grammatik zu sein hoff'e, weil ich noch nicht aufgebort habe, 
ein lernbegieriger Schüler derselben zu sein und alle Fortechritte 
auf dem unermeaslieh weiten und reichen Gebiete der Sprach- 
wissenschaft, deren diese Universität so viel Meister ersten 
Rangs wie kaum eine andere vereinigt, mit innerer Betheiligung, 
ja ich darf sagen: mit wonniger Frende zu verfolgen. Uebrigens 
aber sage ich mir selbst, dass man, wenn auch noch so fähig, 
den al tt es tament liehen Text grammatisch zu zergliedern, doch 
schlechthin unfähig sein kann, sich theologisch in den Geist 
seines Sinnes und seiner Geschichte zu versenken, und deshalb 
werde ich im Verein mit einem älteren innig befreundeten , 
Fachgenossen, den ich vorfinde, nicht allein bestrebt sein 
müssen, den Buchstaben des A. T. mit jener gramma- 
tischen Sorgfalt und Feinheit, zu welcher die gegenwärtige 
Erkenntnis 8 stufe befähigt und verpflichtet, zu entziffern, 
sondern auch Sinn und l^iel des Buchstabens im Geiste Des- 
jenigen zu enträthseln, welcher sich zu den nach Emmaas 
wandernden Jüngern gesellte und ihnen die Schriften Mosis 
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und aller Propheten dergestalt öffnete^ dass das Herz ihnen 
brannte. 

Er, der Gekreuzigte und Auferstandene, ist aller Worte 
Gottes leibhaftiges Ziel und also auch sehliessliebe Deutung. 
Er ist das Alpha und das Omega der von der Ewigkeit um- 
schlossenen zeitlichen Geschichte. Er sei auch das Alpha 
und Omega des neuen Laufs meiner Lehrthätigkeit, den ich 
heule beginne! 




1. In den Tischreden, Haaptstücli LXIX vun Sprachen (Abth. i S. 571 f. 
der Förstemann-Bindeeirsrhen Ansgalie): Wenn irh wiederam wollte in der 
ebiäiErheD Spräche studiren, so wollte ich die reinsten uud hesten Oranmatieot 
fÖT mich nehmen und lesen, als ßaDid KimrM, MoaaKimehi, welche die leinestun 
Bind. 

3. s. Whitnc)''» Ausgabe iea Atiarva-Veda- FrdMfdkhi/a in. iem Journal 
of the America» Oriental Sooieiy, Vol. VII (1863) p. 358. 

3. B. darüber den nachfolgenden ersten Eicnrs. 

4. WETZSTEIN zieht ans dar Angabe Juda ha-Naair's zugleich die rich- 
tige t'olgurung, dass das 1; (p) der Tibcrienser, wenn sie käme ('^i'^p) mit 
vorderem r sprachen, seine Aiticnlations» teile nicht an der hintersten Zono 
des weichen Qaumens gehabt hnhen kann, denn dieses sogen, halb^ttnrale 
k Hast sich schwer mit dem vorderen r zu einer geschlossenen Silbe verbin- 
den — sprechen wir t. J!. Kragen, so verbinden wir das K, dessen Articnla- 
tionaatello an dar Znngauwnrzel lut, naturgcuiäss mit dem hinteren r, wie dies 
in ähnlichen Fällen auch in Syrien geschieht. Die TibericDser sprachen also 
das k wie noch jetzt die licdninen, die Hauraniar nnd die Uewohner 'AglAni, 
der Belkft nnd des Jordanlhats, die Algierer nnd überh. die Bewohner der 
afrikanischen Nordküetc, wokhe es in der vorderen Zone des weichen Gaumens 
bilden, bo jedoch dass es nicht so weit vorn wie g (das behr. Oimel, du Oim 
der 'Anesa-Bedninen, nuser g in geben) uiplodirt; die Mnndh5h1e drückt 
sich dabei mehr zusammen nnd die Lippen ziehen sich etwas in die Breite. 
DiesQ Ausspraclic des t als eines tiefen emphnti neben g kann um so eher für 
die tiberiensische gelten, als sie vun einigen arabischeu Nationalgiamm atikern 
sogar als die Ursprung! ich e angesehen wird (s. WALLIN in der Deutsch- 
morganlindischen Zeitschrift IX S, 57). Khonso kann das 'a (S) der Tiberi- 
enser, wenn sie 'arle mit dünnem r sprachen, wenigstens in solchen Fillen 
nicht der gequetschte knarrende Vocaleinsatz der arabisuhen Orthoepie 
gawascn sein, mit welchem sich naturgemäsa das hintere r verbindet; auch die 
Samaritaner tragen den Laut des arabischen 'Ain nicht auf diesen hehräiaehen 
Unchstaben über, nnd dass die Galilüer so wie auch die Nabatfter die Bogen. 
Guttnrale nicht gehörig untoiscbieden, wissan wir ans sichern Nachrichten. 

5. Jenes nach der talmndischen Bedeutung des VerhnmB KiddiucAiti 35*, 
dieses nach der biblischen lob 39, 4. Die oben erwähnte Aensserung Chladni's 
findet sich in Gilberts Aunalen LXXVI, läO: „Die hehrftische Benennnng 
PalAaii ist also scbr der Natur gemäss WGj^en der weiten Oeltnung aller 
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Sprue hwerkieuge. Daa Kaiarz, welLlies in bprachlehren als ein langes o 
angesehen wird, mng sith wohl dem u gi.nbbert haben nenigsteni gprecben 
es ilie neuen Hebräer, besonders dk dentsihen und die pulnisclien wie ein h 
oder auch wohl wie ein d ans." Mit dem Oravtt bezeichnet Chladni die mehr 
offene, mit dem Acut die mebr geschlossene Aunspriiifae 

6. Das Verhum ckarak {pTi ^^) bedentot Heihnng und Reibgerinseh 
X. B. der Feile, sibet iLach das Knattern des Feuert inebesondore aber doi 
Geräusch der aufelnanderschlagendin 7ahnri.ihen — nicht deren Fletschnng 
oder niei'kung (d. i. Entblöasnng durih icnL Auh in an dei Ziehung der Lippen, 
welche latoiniaub äiducere lahia heiast), sondern Knirsthnng oder Wetinng. 
Wenn iimn die Zähne liniracbt — ?agt Ben Bifam -~ und einen Schall her- 
vorbringt (nämlich mittelst des hindnrihgi. trieben en li ^spirabionsstroms), so 
hört man ein i heraus. 

7. C. L. MERKEL in seiner Aiiatrmie nnd l'hvaiologie dos menschlichen 
Stimm- und S[irach(itgBU4 (AntliropopboniL) 1S&7 Ausg 3 1K03 und in seiner 
Physiologie der mensclüichen Sprache 1666. 

8. Ivan Branislav Zoch, Einiges zur Kenntniss der chemischen Haniiünica, 
in Band VII (1866) der PoggendorlVethcn Annaleu. 

9. Herr Dr. Wilhelm von ZAHN befasete sich auf meinen Anlass mit 
der Interpretation der vorliegenden Flaniuienbildcr. Seine mir freundlichst 
Kuc Vertilgung gestellten Aufzeiehnungun geben sich als einen Versuch, da ein 
sicheres Urtheil nicht eher getollt werden könne, als hie die Beziehungen 
Ewischen der Veracbiedeuheil der lusammen wirkenden Töne und der Gestalt 
des Flammen bilde" empirisch festgestellt sind oder douh die Vocalanaljsen in 
so grosser Anzahl vorliegen, dass aas ihnen selbst die Principien der Ver- 
einigung erhellen. Zur Zeit hat die Interpretation keinen weiteren Anhalt, 
ala die in KOHNlfiS Calalogue dei appareiU d' Acotittigue (Paris, Selbstverlag 
des Verf. 1B65) nnd dann auch in PISKÜ'S Bache über die neueren Apparate 
der Akustik (Wien, Gerold 1.S65) enthaltenen Abbildungen eines Gmndtons 
und seiner Octave (Schwingnngsnahleu im Verhältnisse von 1 zu 2), einzeln 
nnd zuaamm enges atzt, und die eines Tones mit seiner Terz (Schwingungs- 
Kahlen iiti Verb, von 4 zu 5). Diesen synthetischen Flammenbildern entnahm 
Dr. v. Zaliii folgende Direktiven für Interpretation der neun analytischen 
unserer Abbildung: 1, Conatante Rotati onsgeschwiudigkeit des Spiegels vor- 
ausgesetzt, entspricht der Tonhöhe des Grundtona die Zahl der Zackengruppen 
oder Perioden, in welche das ganze, in feiner Breite einem bestimmten Zeit- 
masa entsprechende Flainmenbild zcrfiLllt; 2, Die Zahl der Zacken, iu welche 
die Periode zerfallt, cntapricht dem höchsten wahrnehmbaren Partiulton) 
3, Bei sehr grosser Verschiedenheit der Zackenhühe läset sich aus der Zahl 
merkliuh gleicher Zacken mit einiger Wahrscheinlichkeit aul die Beimischung 
etnea entaprech enden Partialtones schlieeBcn. Hicmaih eikhngt wenn U 
auf c (uij) gesungen wird (Nr. 1 der neun Heihan) nur dieser Ton (8 Schwing 
ungen auf die Breite des Bildes) mit seiner Octave (l(i Schwingungen) 
Wird A auf denselhon Ton gesungen (Nr. 7), so sehen wir an den fnnf 
zackigen Perioden, dass neben dem Grundton der 4te Oberton (5te Parttalton) 
verstärkt mitklingt, und vielleicht weist die auffalhge Lltichheit dreier 
Zacken auf den üten Oberton hin. Wird O auf ebeiijenen Ton gusnugen 
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(Ht. 4), Bo stellt sich ein Bild dnr, wülclic« mit Ni. 1 die Zweith^nn^l 
(nnindton und Ottave) und mit Nr. T die Funftfaeilung gemoiii 1i4it und also 
in Grnndtan, Ortave und 4teii Oberton /erfüllt,. Das KrgDbnisS dur Inter- 
pretation ist somit folgendcR: 

U iinf e (uti) = c, c, 

A auf e («(,) = c, 3,. ,-, 

O auf e (u(0 = o, p,, e, 
Ucberall kommt der von HELMHOLTZ gefandene ohsrakteristisfbe Ton 
nicht zum Vorscliein. U zeigt nielit das/, welcbes überhaupt in den Ober- 
tünen von c, O, C weder genau noch annähernd enthalten ist; dem O fehlt 
dar Ton b, und selbst das A zeigt nicht das b^, statt dessen sich weni^tena 
der nahezu damit zusammenfallende 6te Oberton des e erwarten Hesse. Wir _ 
legen die Interpretation der übrigen sechs Bilder ungern als über die Grenaen 
unserer Aufgabe hinausliegend zurück, indem wir den. Mittheilungen dea 
Herrn Dr. y. Zahn nnr noch Folgendes entnehmen: „Der nur liemlich losa 
Zusammenhang der Flainmcnbilder mit der Helmholtz'schen Theorie der 



Vocalklänge drängt die Vermuthnng anf, dass der Flammi 
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geeignet sei, Obcrtüno sehr hoher Ordnungaiahl und also die feineren 
Nuancen der lOänge wiederzugeben. Einig? vorlänfige Eiperimente am 
KSnig'scben Apparat haben wenigstens gei^eigt, daes mitklingende Töne 
geringerer Intensität unter Umständen im Flammenhilde nicht sichtbar ' 

10, In Jahrgang VI (1862) der Dentsoh-morgenländischen Zeitschr 

11. In seinem Buche: Hermann Hupfeld. Lebens- nnd CharakteihilU 
eines deutsehen Professors. Halle, Fricka 1867 S. 9Ö. 

13. s. den nachfolgenden zweiten Eicurs. 
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ÜBER DIE HAÜCHZEICHEN 

DES GRIECHISCHEN P. 
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Die Griechen haben heaöndere Zeichen tiir uwei Arten der 
Aussprache des anlautenden Voeals. Die Sitaila (nämlich ngoaipSia 
oder qiar^) — sag'cn die Nationalgrammatiker — ist ein aus 
dem Brustkasten heftig heryorgestossener Hauch, die Tpti^ ein ober- 
flächlich über die Lippen gleitender'. Jeder Vocal im Wortanlaut 
hat daij eine oder das andere Hauch^eichcn, wonach er mit starkem 
oder mit leisem Hauche eingesetzt werden soll. Der leise Hauch 
ist im Grunde gar keiner. Das et mit ' lautete ha und mit ' lautete 
es a. Der Vocal wurde entweder mit llindurchstosEung der Luft 
durch die (bis etwa auf das Drittel ihres vollen Lumen's) verengte 
Glottis, oder er wurde mit momentanem Glottisschluss eingesetzt. 

Es versteht sich von selbst, dass der Spiritus asper hei Vocalen 
einen vorausgehenden Hauch bedeutet. Die Aeolier waren in Ver- 
schmühong dieser Präspiration die Vorläufer der jetzigen Griechen. 
Die ihnen eigne i/ii'iUxrff bestand gewiss wie bei diesen geradezu in 
Enthauchung, nicht in Vertauschung des starken Hauches mit dem 
schwachen, was sich der Beobachtung nicht so aufgedrängt haben 
würde; sogar anlautendes v präspirirten sie nicht, sie sprachen nicht 
t^2V> sondern vqjij, lateinisch tirceus. Die Lakonier dagegen liebten 
den starken Hauch selbst im Inlaut und nannten die Muse [lü-a — 
der gleiche Uehergang des s in Ä wie im Zeud in Verhältniss zum 
Sanskrit. Dass die alten Griechen itSäi wirklich hodos sprachen, 
zeigt die Schreibung H0J02 auf den Denkmälern, welche die 
Präspiration sogar zuweilen in zusammengesetzten Wörtern wie 
ENHOJIH beibehalten. Noch in den ersten christlichen Jahr* 
hunderten muss dieser starke Hauch des Yocaleinsatzes Temehmhar 
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gewetea «ein, denn der !;j s/w heisst im Talraudiaclien yVüWt (liegmön} 
ond der iduiti,i d. i. gemeine Mann BTiTH (hedjut). 

Bis hieher ist alles Iclar, aber wie haben wir die TOn den! 
Xatioualgrammatikcrii vorgcüohri ebene Bezeichnung des g bald nü'tf 
tupcr bald mit letiia zu yerstehen? Vergeblich sucht man bei ihnen % 
darüber direkten Aut'schluss, und ich wüsste nicht, wer unter den I 
neueren Philologen oder Linguisten sich ernstliche Uühe gegeben I 
hätte, dieses Uäthsel zu lösen. Auf Denkmälern erscheint P äberall ( 
ohne Zeichen der Hauchung. Wenn es sich mit diesem Zeichen I 
fände, wäre es wichtig zu sehen, ob es vor oder hinter den Conso- | 
nanten gestellt wäre. Denn mit Bemerkungen wiedie vonAHRENS: 
aaperi signo grammaüci nihil siijniß,cabant last radiärem literae aonum 
kommt man dem Sachverhalt um nichts näher; die Hauptfrage, um 1 
die es sich handelt, ist diese: Haben die Griechen, deren Aussprache I 
die alcxaudrinischen Grammatiker in den Rauchzeichen fixirten, daa I 
ft präspirirt oder aspirirt d. h. haben sie es mit vorausgehendem'! 
oder nachfolgendem Hauche gesprochen? 

Die lateinische und auch syrische Umschreibung dos q durch rhM 
entscheidet nicht. Denn wir sehen aus Priscian', dass schon alt^J 
Grammatiker sich fragten, ob nicht /'*■ richtiger sein würde. Man J 
kann rh deshalb vorgezogen haben, weil sich daa A dadurch b« 
als unselbststündiger Bestandtheil des r kennzeichnet. Auch die .| 
Analogie der Aspiraten ph und Ih mag mitgewirkt haben. Uebrigeng 
wechselt auch im Alt friesischen r/i mit correkterem hr-. Und solche 1 
Buchstabe nversetzungen finden sich auch sonst. Man schreibt eng- 1 
lisch wkile und spricht kwile, und im Französischen steht i immer voc . 
dem mouillirten Consonanten z. B. fomtie, obgleich es diesem naeh- 
lautend (ful-lje) gesprochen wird. 

Der wahre Sachverhalt wird auT sprach physiologischem und J 
sprach geschieht lieh cm Wege zu ermitteln sein. 

Es gieht ein vorderes c, welches mit vibrirender Zunge, und ein J 
hinteres r, welches mit vibrirender Uvula gebildet wird. Das linguale 
r mit Aspiration zu verbinden erscheint geradezu als unmöglich; rh j 
schlägt immer zu zweiaylbigem r-A um. Eher ist bei dem uvulären r 
eine Aspiration möglich: man kann die Organe danach setzen, aber 1 
immer stellt sich der dem '' beigegebene Nachhauch als etwas 
Fremdartiges, gewaltsam Eingeschobenes dar. Professor MERKEIi 



') p. lU des 1. Bd. dar 
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experimentirte auf meinen Anla«» mit einem durch gesunde unver- 
letzte Sprochoi^ane und deutliche Aussprache ausgezeichneten 
Griechen. Das uvuläre r bei niedergehaltener Zunge zu bilden war 
ihm unmöglich, und ebenso wenig vermochte er, seinem r, diesem 
auBge Pretesten und überaus zierlichcu I^ungen zitterlaut (ij yi^aoa 
naila, sagte er) ', einen Naehhauch beizugehen. Dagegen brachte 
er trotz mangelnder Uebung Ar )/,. B. (lobov hrodon heraus. Und in 
derThat bleibt bei sorgfältiger physiologig eher Prüfung kein anderes 
behauchtes v stehen, als dieses mit Präspiration eingesetzte. Wenn 
ein Wort mit r anlautet oder wenn die vorhergehende Silbe mit 
einem conso nautischen Mechanismus schloss, welcher dem Zungeu-r 
ungleichartig ist, bewerkstelligt sich der Einsatz des r gern mittelst 
vorausgeschickter Präspiration, welche dazu dient, die für das r er- 
forderliehen Vibrationen der Zungenspitze in Gang zu bringen — ein 
Hülfsmifctel, welches beim uvulüren r wegiallt, weil da der vorge- 
stossene Athem keinen so langen Weg vom Kehlkopf her bis zur 
Articulationsstelle znriick zulegen hat. 

Es ist irrig, wenn IIAPP in seinem Versuch einer Physiologie 
der Sprache (1836) das gutturale oder, richtiger bezeichnet, uvuläre 
r als solches das adspiriri^e nennt. Die Adspiration tritt zu den 
Verschluselauten und insbesondere den sogenannten Teiiues, sie ist 
eine der Esplosion des Verschlusslautes beigegebene Verstärkung 
des Luflstroms mittelst Contraktion der TJnterleibsmuskeln, und 
das ist ein sowohl dem uvulären als dem lingualen '' durchaus 
fremder Hei^ang, weil da die Stimmbänder schon vor Eintritt des 
nachlautenden Vocals in Tonsehwingungen begriffen sind. Beim 
lingualen '■ ist jedoch wenigstens etwas Aehnliches möglich. Wenn 
das r im Inlaut die Sylbe beginnt und ihm ein Voeal folgt, besonders 
wenn es doppelt steht, kann die zweite Sylbe mit verstärktem Luft- 
druck gesprochen werden, aber auch das ist, physiologisch angesehen, 



') Man hört dss reine Znageii.r TeihaltnisBrnäsBig Beiden, „leb waj: anoh 
aonst gewohnt — aagb Chladni in Reiner Abh. über die Hei vorbringung der 
menBchlicheu Sprachlaute in Bd. 76 der Gilbert'schen Annalen des Physik 
1624 — das r uls KeblunlsiUt ausxuspreiilien, und konnte mir gar keinen Bagrilf 
davon machen, wie es nauh Angabe vieler guten Schriftsteller aU Zitterung 
der Zungenspitze oder anch überhaupt ula Zungenlaut angesehen weiden 
künne. Eret vor kurzem habe ieh es aber auch als Zunge nzitteilaut hervor 
bringen gelernt, naehdein mein sehr achtun gswortber Freund, der Herr 
Regiemngarath Hahn in Erfurt, inii' die Art der Hervorbringang genauer 
gezeigt bat." 
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kcino Aspiration (denn diese benteht immer in einem tonlosen Hauche), 
ionileni entspricht jener naehdrückliohen Hervorhebung, welche in 
der MiiKik durch «fonando (s/orsato) bezeichnet wird. So ist es eu 
verstehen, wenn DIEZ' lehrt, Aas» das r von den Spaniern und 
andern romanischen Völkern in Wörtern wie Israel, alrola, honra 
„stark und aspirirt" gesprochen werde. Auch der pathetisch sprechende 
Italiäner spricht arra wieair-Aii mit so starkem A, dass der Hauchlatit 
naheEU in den Zischlaut « übergeht. 

Nach dieser »prach physiologischen Untersuchung de« Möglichen 
und Wirkliehen gehen wir nun an die sprachgeschichtliche Lösung 
der Frage: Wurde das griechische (i mit vorhergehendem oder nach- 
folgendem Hauch gesprochen V Dass mit Anhauch und Nachhaueh 
zugleich, bleibt ausgeschlossen, denn ein präspirirtes und zugleich 
adspirirtes r ist unmöglich. 

Wir behaupten, dass das behauchte^ der Griechen das präepirirte 
oder mit Anhauch gosprocherie linguale war, und setzen dies nun. 
aus sprachgoflchiohtlichen Gründen ausser Zweifel. 

Das Q der heutigen Griechen ist dos linguale, ein reiner Zungen- 
schnurrlaut'. Aber auch schon da« der alten Griechen, denn alle 
Nationalgrammatiker bezeugen dessen linguale Natur. Das y ^ ae^ 
Dionysios' — spricht man indem die Zungenspitze die ausgeathmete 
liuft von sich schnellt und sieh zum Gaumengewölbe (ßHih^ ror oipa»w) 
nahe den Zähnen erhebt." Hiernach liegt es «chon an sich am. 
nächsten , das mit spiritfis asper bezeichnete anlautende p fär ein 
präspirirtes Zungen-r zu halten. 

Dagegen spricht freilich, dass die Nationalgrammatiker auch 
im Inlaut das auf eine Tenuis folgende (i mit leiiis ?.. B. 'yijQtve und 
das auf eine Adspirata folgende q mit asper z, 6. ^p^tog zu hezeichnea 

I) Grammatik der Homiimachcn Sprachen (Ansg. 3) S. 357. 375. 391. 

*) Wir gebrauchen hier „Bchnurren" nach Chlndni's Vorgang vom 
deren r, da „sühnarran" (franü. gramyrr) der übliche Anedrnck ffir 
VibrationsgeiilUBch des liinteren f ist. Indess gestehen wir gern dass A 
nnteracheidende Verwendung der hoiden Zeitwörter willkürlich ist. 
Sprachvorrath roicht hier nicht ane. Dor Klang des hinteren r bat e( 
Aebnliches von dem Qeränsohe des Wassers, wenn man es mittelst e 
hin eilige halten an Kehren anfblüat. Aber die Ansicht B. von Ranm 
(Spraohwissenflchaftliuhe Schriften S. 49), dasa die Mandfonchtigkcit bei der 
Bildung dea r, auch des lingualen, betheiligt sei, bestätigt sich nicht; ai 
nirgends ein weEentlieher Fuctoi der Lautbildung, auch nicht beim i. 

») B. Bindflcil, Abhandlungen lur Bilgemeinen vecgleiehsnden Sprach' 
lehre (1B38) 8. 399. 



pflegten'. Hier wo das q nicht im Anlaut steht, lasst sich an ver- 
nehmliche Fräspiration nicht denken. Aber auch thrhonoe ist gleich 
monströs wie thhronon. Eher liesee sich das (> in diesem Falle für 
das schnarrende uvuläre halten, welches sich allerdings leicht mit 
aspirirtem ( und p verbindet. Aber dieses hintere r liegi ausserhalb 
des Gesichtskreises der National grammatiker. Wir haben hier also 
eine doctrinäre Grille vor uns. Ea ist allerdings ein indogermanisches 
Lautgesetz, dass r wegen seiner Neigung zum Hauche die voraus- 
gehende Tenuis rückwirkend zur Aspirata macht, z. B, in dem SufBs 
Ihm für tra, aber indem es seinen eignen Hauch an .diese abgibt und 
also Q zu sein aufhört. 

Eine andere, nationalgrammatische Grille dieser Art ist die, 
dasE inlautendes äoliscbes Doppel-(i, z. £. »t'^QO] = XEiQia, mit 
doppeltem lenis versehen wird'. Das hat keinesfalls den Sinn, dass 
die Aeolier in diesem Falle zwei linguale r statt zweier uvulärer 
sprachen, denn von uvulärem q wissen, wie gesagt, die National- 
grammatiker gar nichts. Es kann nur bedeuten, dass die Aeolier 
wie das sylbenschliessende q, so auch das sylbenbeginnende dieses 
Worts nicht praspirirten. Wir kommen auf dieses pp später zurück. 

Auch das kann uns nicht irre machen, dass nach dem Zeugniss 
der Nationalgrammatiker einige Wörter wie'Päfw^- mit lettis über dem 
p zu schreiben sind'. Denn am besten erklärt sich dies, wenn es 
sagen will, dass wenn zwei mit p anlautende Sjlben einander folgen, 
das erste q seine Präspiration aufgibt. Der Uebergang von tpeqiihpta 
in tietpihjKa ist freilich nicht analog. Hier wird das Zusammentreffen 
zweier Adspiraten vermieden, dort aber nicht das Zusammentreffen 
zweier Präspiraten, denn das zweite p, dem ein Vocal, und noch dazu 
ein langer*, vorausgeht, läsat ebendeshalb keine Präspiration zu. 
Manche Grammatiker meinten allerdings, man habe das erste q mit 
lenis, das zweite mit asper zu sprechen, aber Herodian verwirft das 
mit Recht und fordert die hauchloae Aussprache für beide (ja Svo fip 
ifiiJUirtW). Der Wegfall des Anhauchs erfolgt hier zu Gunsten der 
Assimilation des einen q mit dem andern. LACHMANN schreibt 

■) B. Bekker, Änecdota p. 693. 

>) E. Ahrens, de Matecdi 1, 20. 

') Beliker, Aneedota p. 693. Serodiama ed. Lentt I, S4S. Valoltenaer's 
Ammmiiu» p. 215 (der Leipziger Ansg.). 

*) Im Zend ist hr hinter knrzem Vocale wie tehypa (Körper) möglich. 
e. Spiegel, Altbaktriacbe Giftinm. § 51. In ollen. Fällen geht beigeEeheaea k 





D«r etmU MtfaÜiig»ii Gran* üt ^ d^ anefa aber Tooakm 



tcrfeatel. Nu wii4 aber nadräekfiA fw^t, dMc dw ^ aüt den 
Raadnciebea ya ^ ehe« wird, weU m cü Halbrocil ist (ön ^tor^tme 
tmmfm ^)V Dwm Tenraadlscbaft d«i r mit den Voc^len wu es, 
■ie Ptiaeiu tagt, wdebe m Eüü^en ba^ich macht«, ob mui nicltt 
ivttiger Ar alt ri selirabe f «r fw» fmlM« datoa rffunf , tOnan pratpon 
4AtiA hme «fitratM m w ik^ mgi U SSe «ans obM Zv«ifel mof rich- 
tige« Wegf. 

Einer der b««t«D Bewrise d«r X ■Aion*lgr«inin»tili er fSr die 
Totalbch« XAtiir das r ist dem äoUschen Dialekt eDtnonunen. Die 
AeoUer, sa^n sie, ocbaltMi tot ein^ Vooal gern ein r ein, e. B. 
äwBf^tMÖf ^^M^-, undebendiRitlian se vorp.x. B. «w yynO i.'^'ippptfV- 
Kee fahrt uns auf den aveitea tnbdieideBdcB Grund lor di« 
Pn«p«ntion de« p. Kr liegt in der de« o^Mf- verintMidcn äolischen 

r>ig *Tim\in iTip ' 

Das i> in m<äi oder doch in ^«MC wt coMpensirtes Diganuna, 
welehes hier den Hiatus «nfiniheben b e t wc«ttc, obwol da$ t>v«2är 
diesen Namen nicht «1« KnichlaiFtinfr d(s »piraatiMthen Digamma 
fvhit *. Statt in p wird da« Di^famma auch in ^ umgelautet, be^io- 
den im Aeolii^ch-Iiesbii^clien, aber auch im Dtinse.hen, i. B. lakonisch 
k^Mq (Moi^nröthe) und paniphvli^U 9«^' (Lichtglanz), vgL neu- 
griechiwh ^ßi'^ia (kläflci^ hellen) für ^s«- Eine andere Function 
des Digamma ist die SteDvcrtretimg dee Spiritus aeptr, wie äe »eh, 
doTC^ das Aeolische Termittclt, in den lateinischen vtf}--era:^Hsx^a, 



■) Paralipomaia p, 13 i. 

>> Bekker, ^Mrtfote |.. «93 «. SOß-SOS. 

*} R. darüber neben Oiete nad Ahrena aaeh dit Sthrift dee Grafen 
Auutwioi Ton Lumi ^ pepaaii fi a ft 'cii* Img^iae Graecot {Berlin, 1S64) p. 44 sc. 

') I>a«s d&i F ticlmelir ebenso wie 1 ledigticli in Ue^osktE m den ent- 
■precbendea gleich ansgesprucbenen DigihltKmgrn u-iJc«* geiunnt wird, ist 
tun gchmidt in sdnen lleitrtgen lor Gpsrhirhir der Gruntnalik det Griecbi- 
«Lfu und de« Uteinisfhen (H»He 1SS3) bewiesen worden. 
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ter=^(i (f«e) u, dgl. darstellt. Dass i« gleicherweise auch das 
behauchte (j im Aeolischen digammirt wird, viier{n,ttoQßQ^<aQ=Qi,ttoQ, 
FgoÄM' ß^Sof (semitiBch T1T w'ra(T), macht Bohon Priacian datur gel- 
tend, da.ss der asper ale dem (t vorausgehender Hauch zu fassen ist. 
Dae Lateinische folgt auch hier dem Aeolischen, es sagt friyiia für 
Qiyoi. Das Neugriechische gebraucht statt f) (ausgesprochen wie ir) 
zuweilen auch y und t^agt nicht allein yiiJiia (Blut), gesprochen ^'dma, 
für aifia, sondern auch yfialvm (ich befeuchte), gesprochen gräno, für 
Qoiym', wie die Leshier ytiivoi; (Thierhaut) für qivÖs sagl^n'. Die 
von tudw. HlliZEL' und J. SAVEL8BEUG* behandelte tVage, 
ob in solchen Füllen der Spiritus guUuralis oder der Spiritiis labialis das 
TJreprüngUche sei, geht uns hier nichts an, genug dass es keinem 
Zweifel unterliegt, dass es zwei Arten des Anbaucbs (Präspiration) 
sind, welche mit einander vertauscht werden. 

Dass r, präspirirtes r ist, bestätigt sich nun auch weiter daran, 
dass die Nationalgrammatiker Zurückwerfiing des asper auf einen 
dem "Worte vorgesetzten Voeal lehren. Mögen sie Hecht oder 
Unrecht darin haben, dass tgßa aus (ie^o> (handeln), äftain^- (dünn, 
schwach) aus (latög entstanden sei' — es zeigt sich wenigstens 
daran, dass sie, die Aussprache lire^o, liraios voraussetzen. Auch dass, 
wie CURTIU8 anerkennt, (lüxia (Uückgrat) Ein Wort mit dem alt- 
hochdeutschen Imichi und dem altnordischen kryggr (Rücken) ist, 
b^:ünstigt unser Ei^ebnisa. 

Aber wie reimt sich damit der das inlautende doppelte p betref- 
fende alte Kanon: to /iw n(mtw U'iXoviixi, zo Öf dti<Ttfiin' darwrtrui^ 
Dieser Kanon ist auch nichts weiter als eine doctrinäre Grille. Mit 
Recht lässt mau seit BEKKEK und DINDORF, LACHMANN und 
TISCHENDORF die Hauchzeichen über dem Doppel-g weg. Nach 
Tifichendorfs Beobachtung finden sie sich weder in irgend einer der 
mit Acoenten und Hauchzeichen ausgestatteten späteren Uncialhand- 
Bchriften, noch in den älteren Minuskelhandschriften (vom 0. Jahrb. 
an). Wie es gemeint ist, zeigt eine Bemerkung des j^tlixt* fiSQt Tnev- 
fiätms hinter Valekenaers Ammonius: „Das erste (i wird mit knia 

■) «. die neDgriechiachi! Grammntik von Statliopiilos (Athen 1851) 
|5B4. 

') Im llussiacliGn tritt j; in Aussprache nnd Schreihnng (lurcbwcfi; nn die 
Stelle Aet k. 

') Zur Benrtheiinng des ttolischen DialolttB, Lcipiig 1863. 

') De Digmamo e/<uque iimiKila/ionihvt, Berlin 1868. 

i) Herüdian. ed. Lenta 1, 541: /.tTiiSaraii^ r^q daailaq toi' q th Tii ö, 





versehen, weil die Sylbe eines grieoliigchen Worts niemals auf ei 

asper (aufA) auelautet ; dan zweite (i hat de« atper, weil dieser 
Anlaut Platz zu greiren pflegt (fltoti tpihtQxöi f<ytw r, SuaBia)." Der 
Spiritus tenü fungirt hier offenbar nicht aia Zeichen des schwachen 
Hauches im Unterschiede vom starken, sondern als deichen der 
Hauchlosigkeit, wie man von (lamis utatt (i«qw,' (Buhe) sagt, es sei 
i^iJUüt,' (d. i. mit hauchloser Tonuis) geschrieben oder gesprochen. 
Das zweite (j aber hat den a«per als Sylbenanlaut, wie die alten 
Grammatiker anlautende Vocale und anlautendes p zusammen genetater 
Wörter auch inmitten des Worts mit asper zu bezeichnen pflegi 
wenn ihnen derselbe ausser der Zusammensetzung zukommt z. 
äöiQOs unzeitig, Tai.avQifOt lederbeständig d. i. mit Lederschild stand- 
haft kämpfend (Schreibung Trjphon», welche aber von Aristarchos, 
dem das Wort nicht als zusammengesetzt galt, verworfen wurde)'. 
Unser Ergebnis« erleidet dadurch keine Erschütterung. Man dachte 
sich bei flvQQm- die Aussprache /-"yr-AnM. Bei pathetischem Sprechen 
und zumal im Gesang ist sie auch ausführbar, indem man die zweite 
Sylbe mit Emphase einsetzt, obwohl bei gewöhnlichem Sprechen 
Sjlbenth eilung unmerklich in die Vibrationen des r hineinfällt. 

Unsere Untersuchung hat uns gezeigt, dass die alte Grammatik 
unter dem Namen der Aspiration sehr verschiedene Dinge begreift, 
ohne sieh über deren Unterschied klar geworden zu sein. Das 
Hysteronproteron rk beruht auf \'erwechBelung des Anhauchs mit 
dem Nachhauch. Aus anderen Gründen sind auch die Lautbezeich- 
nungen desip durch pA und des ft durch (/isowohUprachgeschichtlich 
als sprachphysiologisch unrichtig. Wir wissen aus Quinctilian, dass 
Ä'qwgoi, der Name der von Abend her wehenden sanften Lüfte, voi 
den Griechen nicht Zefiri, sondern ungleich weicher Zepviri gesprooher 
dass also die labiale Muta p mit der daraus sich entwickelnden 
weichen labialen Spirans v aspirirt wurde. Doch hierüber ist schon 
durch K. von RAUMER (seit 1837) und andere Forscher das 
Richtige gefunden und an's Licht gestellt worden. 

') i. Eustatlüofi ad It. p. 53*, Z. 
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DIE INTONATION DER ACCENTE 



NACH ASCHKENASISCHER (DEUTSCH - JÜDISCHER) WEISE. 



SCHLÜSSWOET ÜBER DIE NOTEN-BBILAeEN. 



G-emäsB uaserem Thema ging uns hier nur deijenige aiiigende, 
Vortrag an, welcher den Accentzeichen des alttestamenthchen Testes 
folgt. AusgeBchtoBseii waren die zwei recitatiyartigen Vortragsweisen 
der Psalmen , die gewohnliche und die antiphonisch zwischen Vor- 
beter und Gemeinde sich vertheilende des Pb, 1L9; auBgeachlosBen 
die eigenthümliche Melodie des 5. Capitels der jeremianiechen 
Klagelieder. Diese drei Weisen sind für jeden Vers die gleichen 
und hinden BJch nicht an die Aocente. Das musikalische Element 
der hebräischen Grammatik ist das aocentuo logische. Von diesem 
beispielsweise eine Vorstellung zu geben bezwecken die drei Beilagen. 
Absiehtliob ist als Probe der pentateuchischen Cantillation nicht 
der Anfang des 1. Buchs Mose gewählt: er ist weil viele Accente da 
nicht zur Anwendung kommen verhaltnissmässig eintönig. Als 
Probe der prophetischen Cantillation empfahl sich dem Inhalte nach 
Jesaia Cap. 1, aber das ist die prophetische Perikope für den Trauer- 
Babbat vor dem Tage der Zerstörung Jerusalems, welche ebendeshalb 
ausnahmsweiBO nach der Trauerweise der jeremianischen Klagelieder 
gesungen wird. Die vorstehenden Notenstucke gehen die drei ver- 
schiedenen Intonationen der Aocente nach den gemeinublichen 
Weisen. Mit der Entwerfnng war Herr Lehrer S. BAEß unter Zu- 
ziehung Mainzer und Frankfurter Chazanim (Vorsänger) beauftragt. 1 
Herr Musikdirektor Dr. LANGER ermunterte mich zur Veröffent- 
lichung dieser von ihm nationaleigenthümlich und charaktervoll 
befundenen Proben. 



In ilcrsöllien Verla Bb1iui:1iIi an älung sind nach falgimilii 
□ fsBBor Delitzaoh erEuluaneu: 



I. Als Bcstandthoil (las OeBammt-Coium 
ment von ProfeBsor Keil nnd Deiii 

Oommentar über Jeaala. Mit Beibr^en vot 
und Conaul D. Wetzstein, gr. 8. 1866. 

Gommenttir über die Psalmen. Mit Beltrogf 



Lih: 



Profeasor D. Flpiaulnär 
3 TUlr. 10 Ngr. 

n von ProfesBor D. Flci- 
. 1867. 4 Thlr. aO Ngr- 



aonunentar über lob. Mit Beitragen von Professor D. Floitichflr und 
Consnl D. Wetzstein. Nebst 1 Karle mid luaohrift, gr. ». 1864. 
3 Thlr. 24 Ngr. 



Commentar über die Genesis, I) eitle durchnus umgeurbuitete Auf' 

läge. gr. 8. 1800. 3 Tblr. lü Ngr. 
Gommentar über den Hebräer-Brief, Mit urohäalogischen und dogma- 

tiselien Kxcnrsen über das Opfer and die Tersühnang. gr. 8. 1857. 

i Thlr. 10 Ngr. (Pchnu.i,itl«ii6ef,lli«lli.h.ergrlfr4.u.) 

System der blbliacben Fsyoholo^e. Zweite durchaus umgearbeitete nnd 
erweiterte AnHage. gr. 8. 1861. 2 Thlr. 20 Ngr. 

III. AuBicrdem folgende kleine Sebriften: 

Symbolae ad Paalmoa lUnatrandos iaogogioae. DiEsuritur: I. de 
Paalniorum iiidole partim jehovic* partim elohimita ; II, da Paalmurnm 
ordine EJus.iue .■iiusiB ni: Icgibas. 8 luaj. 18415. 13 Ngr. 

Das Hohelied, untersncht und a,n9gelegt. gr. H. 1851. 1 Thlr. 2 Ngr. 

NeneUnteTsuchongen üb er Entstellung undAnlage der kanonisohen 

Evangelien, lilrstcr Theil: Das Matthäus-Evangeliniu. gr. S. 
1853. 8 Ngr. 
HandSOlirlftlicb.e Fimde. Kratea lieft: Uio h'nisniittchen Entstellungen 
dar Äpolialypae, nathgowieaen aus dem verloren geglaiuhten Codex 
Bonohlins. 1H61. gr. S. 20 Ngr. Zw oi tea Heft: Nene Stadien 
über den Coden Reuelilins und neue textgeathiubt liebe Anfsclilüase über 
die Apoltalypse. Mit Beitrügen van 9. P. Tregelles. 1862. SO Ngr, 

Das grosse Qebet der drei sohv^eizerisoben TTroantone. Ana oiner 
alten Pergament handsi'brift in eetucc Urgostalt harauagagebcu. gr. S. 
6 Ngr. 
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